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Die neuen Hospital: und Schulge⸗ 
bäude und unſer Schönheitsſinn. 


In der Pflanzen- und Thierwelt finden ſich 
Gebilde der Haͤßlichkeit faſt allein bei Gattungen, 
denen mehr oder weniger das Licht gebricht: 
ſchwammartige Gebilde des Moders, ſchreckliche 
Kroͤten finſterer Kerker, ſcheue Vögel des Abend: 
und Nachtdunkels. Lichtfülle dagegen befunden 
Kraft und Schönheit der Tropen-Tbiere und Pflan: 
zen, der Koͤnigstieger der Wuͤſte, die tauſendblü— 
thige Aloe des Aequators. Aehnlich im Menſchen— 
geſchlecht: iſt dies zum Bewußtſein, zu Sinn und 
Fertigkeit für Formenweſen erwacht; ſtrebt es, 
würdig des Schoͤpfers, nach Schoͤpfungen eigener 
Kraft, ſo giebt die Fuͤlle feines geiſtigen Lichtes 
Mi Schoͤnbeits-Maßſtab für feine Schoͤpfungen. 

it ſolchem Glauben wendet ſich das vertrauende 


ort a 1 81 g ler bei obi t 
Beiden geiſtige Höhe aller bei obigen Bauten 


Wie RT sch. 
ſten J derlautet, werden in dieſem und dem nach: 


ahre ein Schulgebaͤude und ein Hospital 

224 und Zierde unſerer Stadt er 
— 1 * innere Einrichtung, namentlich die des 
Hospitals, nach den edelſten Beiſpielen, wie ſie 
die Neuzeit irgend zu bieten vermag, wird ent⸗ 
worfen, keinerlei Mühe und Unkoſten zur Errei⸗ 
chung des Bollenderften — was in der Regel auch 
das Billigſte iſt — werden geſpart werden, if 
wohl nicht zu zweifeln. Was leichter überſehen 


wird, iſt die aͤußere Form: Hospital und Schulen 
ſind Inſtitute, denen man gewoͤhnlich ein ſtilles, 
abgelegenes Plaͤtzchen einraͤumen zu müſſen glaubt, 
und doch, iſt nicht das Alter ein, die Welt gern 
beſchouendes, iſt nicht die Jugend eine für deren 
Getümmel zu erziehende? Liegen in großen Staͤd⸗ 
ten die Schulen nicht oft an den verkehrsteichſten 
Straßen, dient das Nicolaus: Hospital Berlins 
der großen Frankfurter Straße nicht zur ſchoͤnſten 
Zierde? — Unſer armes Grunberg wird bald durch 
die Eiſenbahn ſo maͤuschenſtill gebettet ſein, daß 
ein Miſanthrop ſogar feine Hauptſtraßen zur Hospi⸗ 
tal-Anlage geeignet finden wird. Darum der Wunſch, 
beide neue Anlagen mögen ſich nicht in einen Gaſ⸗ 
ſenwinkel verkriechen, dielmehr frank und frei auf 
edelſter Stelle Zeugniß fuͤr den Bildungs- und 
Woblthätigkeits⸗Eifer Grünbergs ablegen. Die 
beiden Ausgangspunkte unferer Hauptſtraße ers 
wecken jetzt dei manchem Reiſenden eitel Wahn 
für deren Inhalt: möge dies bald aufhören. Die 
Obergaſſe namentlich dietet noch mancherlei ſchoͤne 
Bauplaͤtze mit luftigen weiten Hof- und Garten: 
raͤumen zur Erholung für die Jugend, zur Ruhe 
fuͤr das Alter. Hier, oder auf anderer paſſender 
Stelle unſerer Hauptſtraßen oder Plaͤtze baue man. 
Daß das Hospital feinen althergebrachten, beiläufig 
geſagt, hoͤchſt ungeſunden und unbequemen Platz 
bat, hindert hieran nichts: das alte Haus wird 
ſich ſtehend weit vortheilhafter verwerthen laſſen, 
als abgebrochen. Gleich gediegen entſprecht die 


äußere Form ter neuen Gebäude gegenwärtiger 
Geiſteshöbe: für wenige Thaler fertigen jegt die 
ausgezeichnetfien Berliner Architekten, worunter 
namentlich der praktiſch und theoretiſch gleich hoch⸗ 
fiebende Baumeiſter Knoblauch muſterbaft ſein 
fol, die in Nützlichkeit und Schoͤnheit unübertreff: 
lichſten Bauplaͤne. Moͤge man den Bauplan in 
Berlin ſuchen, wo entzückende Ergebniſſe der Bau⸗ 
kunſt den gebildeten Fremden faſt auf jedem Schritt 
feſſeln: mon wird mit unvermehrtem Koſtenauf⸗ 
wande Schönſies, wenn auch Einfaches erreichen, 
ohne die hieſigen Architecten zu verletzen, deren 
anerkannte Einſicht den Vorzug der überwiegend 
größeren Erfahrung ihren Collegen in der Reſidenz 
gewiß gern einräumt. 

Wohl möchte ſich ſchließlich aus der Fülle des 
Herzens noch die Bitte anreihen, o bauet nicht blos 
todte Schulhaus: Mauern für unſere Jugend, er⸗ 
weitert vor Allem das geiſtige Schulgebäude für 
ſie, auf daß das Daͤmmerlicht kerngeſunder Geis | 
ſtesbildung recht bald zum vollen Tageslicht durch⸗ 
breche, damit auch das ſchwächſte Auge im lieben 
Städtchen die Zeit erkenne und ihr gewachſen 
werde. Doch hier vetläßt uns der Muth zur 
Hoffnung, bier leider haben wir ihn allein noch 
zur Klage, ach ja zur bitterſten Klage uͤber nicht 
wenige, über recht viele mitwirkende Vethaͤltniſſe. 
Garen dieſe ganz anders als fie find, ſo ließe 
ſich mit verhältnigmäßig geringen Mebropfern das 
N — Wann wird es hier beſſer wer: 
den?! — — — 


Wie Gott will! oder die Batzen ⸗Noth. 
Erzäblung von Guſtav Nieritz. 
(Fortſetzung.) 

Hier ging die Stubenthüre auf und ein Maͤdchen 
mit einem Kinde auf dem Arme trat ein. Das 
war Lieschen, wie fie leibte und lebte, und alle 
niedergekaͤmpften und vergeſſenen Gefühle erwach⸗ 
ten plotzlich in dem Huſaren. Sie war es wirk⸗ 
lich, und jugendlicher, friſcher, blühender, unſchul⸗ 
diger als je. Trug fie in ihren zartgeroͤtheten 
Obrlaͤppchen doch noch die unſcheinbaren Ringe 
mit den Kirſchkernkoͤrbchen! Unfaͤhig, ſich zu beberr: 
ſchen, rief Dlearius, von feinem Sitze aufſprin⸗ 
gend: „Lieschen! theures Lieschen!“ und ſchritt 
haſlig auf die Jungfrau zu. Dieſe aber zog ein 
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ſebt finſtetes Geſicht, wies die dargebotene Hand 
ſchnoͤde zurück und ſagte kurz: „Laß Er mich ge: 
ben, ich bin nicht Sein Lieschen.“ Dieß ſpre⸗ 
chend, eilte ſie mit dem Kinde in den Verkaufs⸗ 
laden hinaus. a 

Der Schaͤnkwirth lachte, als er den Hufaren 
verdutzt ſteben bleiben ſah. „Das if ein Wetter: 
mädel —“ ſprach er — „und ganz gegen ihre 
Art. Sie giebt überhaupt nicht viel auf's Manns⸗ 
volk, aber vor den Soldaten laͤuft ſie vollends wie 
vor dem böfen Feinde. Das kommt aber daher 
—“ fubr er leiſer fort — „weil ein Soldat und 
noch dazu ein Huſarenlieutenant ihre Schweſter, 
meine jetzige Frau, bei der Naſe herumgeführt 
bat. Und meine Frau heißt Lieschen, ihre Schwe⸗ 
ſter aber Agathe.“ 

„Agathe!“ erwiederte Olearius 0 
Lieschen, Seine Frau. —“ bob E —— 
„ſagte Er nicht, daß fie ſchon einmal verheirathet 
geweſen ſei?“ 

„Verbeirathet?“ lächelte der Mann — „hm 
ja! aber freilich nicht getraut. Cs war eine ge: 
woͤhnliche Geſchichte. Nachdem der Herr Lieute⸗ 
nant das Maͤdel unglücklich gemacht hatte, ging 
er davon und überließ die Mutter ſammt ihrem 
Kinde dem Schickſale. Ich aber druckte fpäter 
ein Auge zu und heirathete Lieschen, die eine an- 
gebrachte Nahrung und ein paar hundert Thaler 
beſaß. Bis auf den Jungen da, dem das adelige 
Lieutenantsblut in allen Adern ſpuckt, leben wir 
auch recht glücklich zuſammen. Agathe, meine 
Schwägerin, dient als Jungfer bei unferer Frau 
Amtsbauptmännin und beſucht uns jo oft als moͤg⸗ 
lich, um mein Töchterchen zu gängeln und zu 
hätſcheln.“ 

Während dieſer Rede batte Olearius feine Muͤtze 
abgenommen, den Schnurrbart entfernt, ſeinen 
Anputz im Spiegel geordnet und trat nun in das 
andere Gemach zu dem Schweſterpaare hin. 

„Bleiben Sie, Agathe!“ ſprach er bittend, als 
dieſe die Flucht ergreifen wollte — „vor mir fol 
ſich Niemand zu fuͤrchten Urſache haben, am aller⸗ 
wenigſten meine Schülerin. Ich wal einſt der 
Magiſter Olearius, jetzt der Huſar Oeblig ſchlecht⸗ 
weg. ef ar Ihren ebemaligen Lehrer nicht 
ganz vergeſſen haben werden, glaube i i 
Ohrringen ſchließen zu dürfen VE 

Lieschen erbleichte auf dieſe Erklärung, Agathe 
dagegen ward zur Purpurroſe. Als ſie aber in 


dem bübſchen Huſaren wirklich den bagern, blaſſen 
Magister wiedererkannt halte, wollte ihre Stirne 
keine finſtere Falten mehr finden, vielmehr ruhete 
ihr Angeſicht fröblich glänzend auf des Magiſters 
Geſtolt und willig überließ fie ibm eine Minute 
lang die leiſe bebende Rechte. Lieschen hingegen, 
nachdem ſie die Geißel der beſchaͤmenden Erinne— 
rung überſtanden batte, befirebte ſich, das einft 
degangene Untecht durch verdoppelte Aufmerkſam⸗ 
keit und Gaſtfreundſchaft bei dem Magiſter eini⸗ 
germaßen gut zu machen. Olearius verlebte einen 
recht beiteten Abend, welcher in ihm den Wunſch 
nach mehreren dergleichen rege machte. 

Die Stelle eines Tertius war gerade erledigt 
und der Magiſtrat von Langenſalza dem, ſeine 
Aufwartung machenden, Olearius nicht abgeneigt. 
Lieschen und ibr Mann redeten laut, Agathens 
dunkle Augen leiſe ibm zu, ſich um die Stelle 
zu bewerben, welche doch mindeſtens 200 Thaler 
jährlich eintrug. Doch Olearius ging aus der er⸗ 
ſten heißen Schlacht, die er als Huſar durchkaͤmpfte, 
ein Sieger hervor. Vor Ablauf ſeines Urlaubes 
ſchnürte er fein Bündel, nabm Abſchied von Aga⸗ 
tden und deten Schweſter, und troͤſtete fein Herz 
durch die Worte: „Gott will's und mein gegebe— 
nes Ehrenwort, daß ich wieder zurüdfehre. Fiat 
also!“ 


An einem Sonntagsmorgen des September— 
monates ritt ein Trupp Offiziere verſchiedener 
Waffengattungen des preußiſchen Heeres über die 
Stoppelfelder dabin. Sie beabſichtigten eine Jagd: 
Partie zu machen; allein ein plotzlich eintretendes 
Regenwetter beſtimmte fie, das Schoß eines in 
der Nähe wohnenden Rittergutsbeſitzers aufzuſu— 
— welcher die Gaͤſte — mit denen er theilweiſe 
16 ondt wor — ouf dos Herzlichſte empfing. 
a von dem vereitelten Jagevergnügen börte, 
76 ters „Das iſt euch Herren ſchon recht; denn 
lia gelcrieben: Du ſollſt den Feiertag bei⸗ 
den. Wollen die lieben Gäſte wieder gutes 
Weiter haben, mogen fie mit mir in die Kir— 
ce geben und Gott die Ehre geben. Es predigt 
beute ein fremder, mir als ausgezeichnet bekannter 
Magiſter ber uns, und nicht ſchaden kann es, 
wenn die Herren Soldaten einmal den Text ges 
leſen bekommen.“ 


Notbgedrungen wiligten die Gäfte ein, ſich 
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dabei aber heimlich vornehmend, den Oorfgeiſtlichen 
wo möglich durch ibre Gegenwart aus der Faſſung 
und dem Concepte zu bringen, was ihnen, da 
das herrſchaftliche Betſtuͤbchen der Kanzel gerade 
gegenüber lag, nicht ſchwer dunkte. Lieutenant 
von Haideleben, der Sohn des Oberſten und des 
Magiſters Regimentsquartiermeiſter, welcher gleich⸗ 
falls bei der luſtigen Geſellſchaft war, fuhr un⸗ 
willkürlich zuſammen, als der Prediger die Kan⸗ 
zel betreten hatte und nun zu ſprechen begann. 
Starr hielt er den Blick auf den unerſchrockenen 
Eiferer gerichtet, welcher begann: 

„Darnach ſetzte ſich das Volk zu eſſen und zu 
trinken, und ſtand auf zu ſpielen. Meine andaͤch⸗ 
tigen Zuhörer, was man bier von den abgoͤttiſch 
gewordenen Israeliten ſagt, gilt leider noch jetzt 
von ſehr vielen Chriſten. Eſſen, Trinken, Spie⸗ 
len, Jagen nach gewiſſen Menſchen und Thieren 
— ſehet da die Beſchaͤftiguug der Weltmenſchen! 
Eine einzelne dieſer Sinnenlüfte vermag ſchon die 
ihr Froͤhnenden in das zeitliche, wie in das ewige 
Verderben zu ſtuͤrzen. Betrachten wir aber beute 
dlos das Verderbliche des Spielens. Daffelbe 
zählt mehrere Arten, als: Kriegsſpiele, Glüds: 
ſpiele, Schauſpiele und andre mehr. Alle aber 
laufen darauf binaus, daß aus dem Spielen Ernſt 
wird. Laß die Knaben ſich aufmachen und vor 
uns fpielen, ſprach einſt Abner zu Joab. Und wo: 
rin beſtond dieſes Kriegsſpiel? Ein Jeglicher ers 
griff den Andern deim Kopfe und ſtieß ihm ſein 
Schwerdt in die Seite und fielen mit einander. 
Damit endet das Kriegsſpiel in der Regel, doch 
iſt von demſelben hier in ſofern nicht weiter zu 
ſprechen, als es nur von den Monarchen und Ge⸗ 
waltigen dieſer Welt geſpielt werden kann. Ein 
anderes iſt es mit dem Gluͤcksſpiele, das nur der 
Teufel ſo genannt haben kann, weil es ſtets mit 
dem Unglücke des Spielers endigt. O, dieſe Art 
Spiel iſt verbreitet wie die Podenfrankpeit! Jung 
und Alt, Vornehm und Gering iſt von ibm anges 
fiedt. Der Kübjunge vertippt oft in einer Stunde 
den Lohn eines Vierteljabres; der Bauer verknö⸗ 
welt oft in einem Abende eine reiche Eendte; der 
Vornehme ſetzt auf eine Karte ein Rittergut, und 
ſelbſt das Gänſemaͤdel und die Kuͤhmagd tragen 
ibre paar Gtoſchen in das verſchlingende Lotto. 
Der grauſame König Pharao, welcher Israel knech⸗ 
tete und deſſen unſchuldige Knaͤblein in's Waſſer 
werfen ließ, — er durchzieht noch immer als 


Gluͤcksſpieler mit 32 Henkersknechten die chriſtli⸗ 
chen Lander. Wie vielen Spielern iſt das Pique 
wirklich ſchon zur Pike oder Bleikugel geworden, 
welche als Treffle oder Treffer ibnen in's Cocur 
oder Herz geflogen iſt, ſie endlich in das viereckige 
Careau — das blutige Grab — gelürzt bat!“ 

Hier ſtieß den verblüfften Haideleben ein Nach⸗ 
bar in die Seite. „Merkſt du wohl? der Schwarz⸗ 
rock flichelt auf uns und unfere Pharobank im 
Lager! Iſt es nicht anders, als hätte er unfere 
Gegenwart vorausgewußt und darnach feine Pre: 
digt abgepaßt? So böre doch, Haideleben! Biſt 
du perplex geworden von der Stichelei?“ 

„Ich weiß nicht, —“ verſetzte der Lieutenant 
unrubig — „was ich denken ſoll. Der Prediger 
dadrüben uud mein Fourier — zwei Eier koͤnnen 
einander nicht ähnlicher ſehen, als jene beiden. 
Iſt's ſein Zwillingsbruder oder ſein Geiſt? oder 
— ba! Warte Burſche! alſo deßhalb nabmeſt du 
aller vier Wochen auf den Sonnabend und Sonn: 
tag Urlaub, um bald da, bald dort eine Predigt 
zu halten?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


„Eine der trefflichſten Anſtalten zum Wohle 
der arbeitenden Klaſſen iſt die Geſellſchaft zur Be⸗ 
förderung des Guten und Gemeinnützigen in Baſel. 
Sie zählt gegenwaͤrtig 25 Abtheilungen, welche 
den wirthſchaftlichen und ſittlichen Zuſtand der ar: 
beitenden Klaſſen nach eben ſo viel Richtungen 
in's Auge faſſen. Zu den wichtigſten gehören zins⸗ 
tragende Erſparungskaſſen, Unterſtützungskaſſen für 
Gewerbelebrling®, Fabrikſchulen in Verbindung mit 
Fortbildung und Naͤhſchulen, Repetirſchulen für 
Mädchen, Bibliotheken für die Arbeiter und für 
die Jugend, Suppenanſtalten, Vorſchußkaſſen für 
fleißige Handwerker, Kleinkinderbewahr⸗ Anſtalten, 
Sonntogſchulen. Eine ähnliche preiswürdige An⸗ 
ſtalt iſt die Friedrichsberger Spar: und Leihkaſſe 
in Schleswig, welche ſeit dreißig Jahren unter der 
Adminiſtration des Agenten Wieck und des Etats⸗ 
rath Hanſen fegensreich beſteht; ſie hat es durch 
geſchickte Verwaltung fo weit gebracht, daß die 
Leibkaſſe jetzt kleinen betriebſamen Mitbürgern 
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Darlehen auf terminliche Ruͤckzablungen zinſenfrei 
bewilligt, und es beſitzt die Sparkaſſe ein eigenes 
Vermoͤgen von mebr als 25,000 Mark. Ueber 
5000 Perſonen — die Stadt Schleswig hat keine 
10,000 Einwobner — haben ſeit dreißig Jabren 
Geldvorſchüſſe erbalten; wie manches Arbeiters 
Loos mag dadurch verbeſſert worden fein? Dobin 
wirkt auch ein Frauenderein in demſelben Frie⸗ 
drichsberg, der vielleicht in Bezug auf die ſtrengen 
Verpflichtungen, die er ſeinen Mitgliedern aufer⸗ 
legt, in Deutſchland kaum ſeines Gleichen haben 
dürfte, Jedes Mitglied, Frau oder Jungfrau, iſt 
3. B. verpflichtet: ein armes Mädchen ſo viel als 
moglich zu beaufſichtigen, fie in Kleidern zu er: 
halten, ihr die Kleider ſelbſt naͤhen zu lehren und 
anderweiten Unterricht in weiblichen Arbeiten zu 
geben; ſie iſt ferner verpflichtet, dafür zu ſorgen 
daß das Maͤdchen confirmirt werde und eine Stelle 
erhalte. Außerdem werden Geldbeitraͤge gegeben 
und weibliche Arbeiten verlooſt. Die edlen Bor: 
e dieſes ſeltenen Vrreind find die Frau 
von Fuͤhrſen-Bachmann und die ; 

Nielſen. dne pb 
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welche ſeit zwei Jahrhunderten Statt fanden, ſeit 
welcher Zeit nie der aͤlteſte Sobn feinem Vater in 
der Regierung ſuccedirte. Die hiſtoriſchen Schrifte 
ſteller verſichern bekanntlich, daß Ludwig XIII zwei 
Söhne (Zwillingsbrüder) batte, und daß der ver⸗ 
mutblich ältefte Sohn das unglückliche Opfer der 
Politik geworden und der „Mann mit der eiſernen 
Maske“ geweſen ſei, alſo nicht regiert hat. Lud⸗ 
wig XV. batte vier Soͤhne, von denen der äl⸗ 
teſte ebenfalls nicht zur Regierung kam. Der aͤl⸗ 
teſte Sohn Ludwigs XV. hat edenfalls nicht regiert 
Ludwig XVI. batte, wie fein Vorgaͤnger zwei 
Söhne, von denen der Dauphin im Tempel ftarb 
Napoleon batte einen Sohn, den König von Kom, 
der nie regierte. Ludwig der XVIII. ſtarb obne 
Nachkommen. Karl X. batte zwei Söhne, von 
denen der Dauphin, Herzog von Angouleme eben⸗ 
falls nicht zum Throne gelangte. Ludwig Pbilipp 
1. ift Vater von 6 Söhnen, von denen der ältefte 
der Herzog von Orleans, den Tod fand obne 
die Stufen des Thrones deſtiegen zu haben. 
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